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Morgen ⸗Ausgabe. 


der „Daily News“, ſehr ungünſtig über Glad- 
ſtone's Reformvorſchläge für Irland; die meiſten 
derſelben find der Anſicht, dieſe Vorſchläge wür⸗ 
den Irland in eine Kolonie wie Kanada verwan⸗ 
deln und eine Zerſtückelung des Reiches herbei- 
führen. Die „Times“ bezweifelt, ob die engliſche 
Nation bereit ſei, Irland eine unabhängige poli⸗ 
tiſche Exiſtenz zu geben. Das Unterhaus werde 
vorausſichtlich in der zweiten Leſung die Bill ab- 
lehnen; ſollte dies nicht der Fall ſein, ſo könnte 
dieſelbe doch bei der Einzelberathung nicht durch 
gibracht werden. „Morningpoſt“, „Daily Tele- 
graph“ und „Standard“ äußern ſich in ähnlichem 
Sinne; nur „Daily News“ billigen den Plan 
und warnen Tories wie Whigs vor einer ein- 
fachen Verwerfung deſſelben. Wer Glapdſtone's 
Plan vernichte, müſſe einen beſſeren ſchaffen, oder 
die Verantwortung für die Folgen übernehmen. 

— Die Vorlage betreffend den Aueſchluß 
der Oeffentlichkeit bei Gerichts Verhandlungen 
wurde, da der Juſtizausſchuß die Vorberathung 
noch nicht beendet hatte, von der Tagesordnung 
der geſtrigen Bundesraths- Sitzung abgeſetzt. 

Dem Bundesrathe liegt der Antrag vor, 
über die Aue dehnung der Unfall- Verſicherungs⸗ 
pflicht auf Arbeiter und Betriebsbeamte in Ge- 
werbebetrieben, welche ſich auf die Ausführung 
von Tiſchler-, Einſetzer-, Schloſſer⸗ und An- 
ſchläger-Arbeiten bei Bauten erſtrecken, Beſchluß 
zu faſſen. 

— Der deutſch-marokkaniſche Handelsvertrag 
iſt unterzeichnet worden und bedarf nur noch der 
Zuſtimmung des Sultans von Marokko. Der 
frühere Minifter - Refivent Dr. Weber, der be⸗ 
kanntlich mit feinem Amtonachfolger Teſta die 
Verhandlungen auf deutſcher Seite führte, hat 
Tanger bereits verlaſſen und iſt nach Deutſchland 
zurückgereiſt. 

— Eine Entſcheidung, die für das Zunſt⸗ 
weſen von Wichtigkeit iſt, hat das Ober-Verwal⸗ 
tungsgericht in der Streitſache zwiſchen der Ber- 
liner Schuhmacher-Innung und dem Schuhmacher⸗ 
meiſter Aurin wegen Ausſchluſſes des Letzteren 
aus der Innung gefällt. Dieſer Ausſchluß war 
erfolgt, weil Aurin ſich um Gründung einer 
zweiten Innung bemüht und dadurch feine Ver- 
pflichtungen als Innungsemitglied verletzt haben 
ſollte. Der Beſchluß der Innung war auf er- 
hobene Beſchwerde hin vom Magiſtrat aufgeho- 
ben, dann aber vom Bezirks-Ausſchuſſe anerkannt 
worden. In letzter Inſtanz hat nunmehr das 
Ober-Verwaltungsgericht die Entſcheldung des Be⸗ 
zirks⸗-Ausſchuſſes aufgehoben und den fraglichen 
Innungs-Beſchluß, als dem Innungs⸗Statut nicht 
entſprechend, für hinfällig erklärt. 

— Borgeftern Abend erhob ſich in der weſt⸗ 
fäliſchen Kreisordnungs⸗Kommiſſton ein kleiner 
Sturm im Glaſe Waſſer. Während in früheren 
Sitzungen der Kommiſſion den Mitgliedern der 
ultramontanen und deutſchfreiſinnigen Partei von 
der Mehrheit der anderen Fraktionen der Vor- 
wurf gemacht worden war, daß fie durch endloſe 
und ausſichtsloſe Abänderungs⸗Anträge Verhinde⸗ 
rungs⸗Politik trieben und die Arbeiten der Kom⸗ 
miſſion zu verſchleppen ſuchten, drehten dieſelben 
in der geſtrigen Sizung den Spieß um. Zur 
Berathung ſtand in zweiter Leſung der $ 28 der 
Kreisordnung, welcher von der Penſtonirung der 
Amtmänner handelt. Ueber dieſen Punkt war 
bereits kei der erſten Leſung in der Kom ⸗ 
miſſion faſt einen ganzen Abend in dreiſtündiger 
Sitzung verhandelt worden. In der geſtrigen 
Sitzung hatten bereits ſechs Redner über denſel⸗ 
ben geſprochen und unter dieſen der ultramontane 
Freiherr von Schorlemer zweimal und der frei⸗ 
finnige Herr Uhlendorff einmal, als die konſer⸗ 
vativen und nationalliberalen Mitglieder der 
Kommiſſton das Ende der Verhandlung beſchloſ⸗ 
ſen. Dies ſchien nach der Auffaſſung der Herren 
von Schorlemer, Uhlendorff und Büchtemann, 
welche noch zum Worte auf's neue gemeldet wa⸗ 
ren, ein Unrecht zu fein, denn alsbald nach An- 
nahme dieſes Schlußantrages erhob ſich der erft- 
genannte Herr und verkündete der erſtaunten 
Kommiſſion, daß er bei einer ſolchen „Vergewal⸗ 
tigung durch die Mehrheits-⸗Parteien“ nicht fer⸗ 
ner an der Sitzung theilnehmen könne. Dieſe 
That des Herrn von Schorlemer erſchien dem 
Herrn Abg. Uhlendorff ſo heldenhaft, daß er, ge⸗ 
treu der Stellung ſeiner Partei zum Zentrum 
und vielleicht auch in der Erinnerung, daß er 


Dentſchlaud. 


Berlin, 9. April. Ueber das Befinden der 
erkrankten Kinder des Kronprinzenpaares erfährt 
man, daß bei der Prinzeſſin Sophie der Maſern 
Ausſchlag gegenwärtig noch recht ſtark entwickelt 

iſt und daß derſelbe ſich auch bei der Prinzeſſin 
Margarethe noch weiter verbreitet. 
5 — Im Reichstage verlautete geſtern, es ſei 
am Sonnabend, 10. April, die Vertagung des 
Reichstages bis zum 10. Mai zu erwarten, zu 
welcher Zeit der Reichstag zur Berathung der 
Branntweinſteuer-Entwürfe wieder zuſammentreten 
ſolle; zugleich hieß es auch, die Zuckerſteuer habe 
in der vom Reichstag beſchloſſenen Geſtalt keine 
Aus ſicht auf Annahme im Bundesrath, vielmehr 
ſei eine neue Vorlage zu erwarten, und zwar 
weſentlich in der Richtung des bei der dritten Le⸗ 
fung der Zuckerſteuer abgelehnten Antrages Bor⸗ 
mann, wonach die Rübenſteuer 1,70, die Export⸗ 
Vergütung bis 1. Oktober 1887 18, von da ab 
17,50 Mark betragen ſollte. Der Antrag war 
damals von hervorragenden Freikonſervativen und 
Zentrumeleuien geſtellt, unter erſteren befand ſich 
auch Herr Diepe-Barby. 

Indeſſen wurde geſtern vom Bundesrathe, 
auf deſſen Tagesordnung die Zuckerſteuer ſtand, noch 
kein Beſchluß gefaßt. Es wäre auch nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß es auf Grund des Preußen nach 
der Verfaſſung zustehenden Veto's in Steuer- 
ſachen bei dem bisherigen Zuſtande ſein Bewen- 
den behielte. Auch über Schluß oder Vertagung 
des Reichstages ſoll, wie man hört, erſt heute 
entſchieden werden. Geſtern berieth der Bundes⸗ 
rath auch über das vom Reichstage bekanntlich 

> abgeänderte Geſetz über die Rechtspflege in den 

= Schutzgebieten. So viel man äußerlich vernahm, 
dürfte keine Ablehnung des Geſetzes zu erwarten 
fein, doch if es wahrſcheinlich, daß. über die 
Auslegung der Befugniſſe des Reichstages und 
des Bundesrathes eine Erklärung abgegeben wer⸗ 
den wird. 

— Hinſichtlich der Einzelbeſtimmungen feines 
iriſchen Projektes hatten Gladſtone's in der geſtri⸗ 
gen Unterbausſitzung abgegebene Erklärungen fol- 
genden Inhalt: Irland ſolle, wenn in Dublin 
ein beſonderes Parlament errichtet ſei, weder im 
engliſchen Oberhauſe noch im Unterhauſe vertreten 
ſein, außer wenn eventuell materielle Aenderungen 
des jetzigen Projektes vorgeſchlagen werden. Die 
ſiskaliſche Reichseinheit wird aufrecht erhalten. 
Das iriſche Parlament ſoll aus zwei Klaſſen von 
Abgeordneten beſtehen. Die erſte Klaſſe ſoll aus 
den jetzigen 28 repräſentativen Pairs und aus 
75 von der Bevölkerung nach einem neuen Wahl⸗ 
modus zu wählenden Vertretern beſtehen, die 
zweite Klaſſe aus 103 nach dem jetzigen Wahl- 
geſetze zu wählenden Vertretern. Beide Klaſſen 
ſollen zuſammen ſitzen und berathen, können aber 
getrennte Abſtimmung verlangen. Das triſche 
Parlament hat kein Recht, fi in Fragen betref- 
fend die Prärogative der Krone oder bezüglich der 
Armee, Flotte, kolonialen und der aus wärtigen 
Angelegenheiten einzumiſchen, es kann ferner feine 
beſondere Kirche zur Staatskirche machen oder do⸗ 
tiren und bat keine Jurisdiktion in Fragen, welche 
den Handel, die Schifffahrt, die Münze oder den 
Notenumlauf betreffen. Die Frage wegen der 
Poſtverwaltung wird offen gelaſſen. Der Vize 
könig ſoll nicht einer beſtimmten Partei angehö⸗ 
ren, er darf Katholik ſein. Die Richter werden 
von der iriſchen Regierung ernannt; die Polizei 
bleibt vorläufig unter engliſcher Kontrolle. Der 
Beitrag Irlands zu den Reichslaſten wird auf 
½5 reduzirt. Zu den Kriegskoſten trägt Irland 
nicht bei, eine Kontrolle über die Zölle und Acciſe 
ſteht Irland nicht zu. Die Rede Gladſtone e 
dauerte 31 Stunden. Parnell erklärte, die Bill 
fei im Allgemeinen befriedigend, bedürfe aber eini- 

ger A gen. Die Debatte über die Bill 
wurde auf heute vertagt. 

Die eben ſkiztrten Erklärungen beziehen ſich 
bekanntlich nur auf die eine Hälfte des Glad⸗ 
ſtone'ſchen Projektes: die veränderte Stellung Ir- 
lands zum Vereinigten Königreiche, die Umgeſtal⸗ 
tung der Regierungs- und Verwaltungseinrichtun⸗ 
gen. Der die agrariſchen Befigverhäftniffe um⸗ 
wälzende Theil des Projektes iſt einer ſpäteren 
Kundgebung vorbehalten. 

Was nun die Aufnahme der geſtrigen Er⸗ 
klärungen durch die Londoner Preſſe anbelangt, 
jo urtheilen alle Morgenblätter, mit Ausnahme 
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Sonnabend, den 10. April 1886. 


tung“, daß zufolge der Anregung des Abgeord⸗ 
neten Dr. Virchow bei Berathung des Kultus- 


lernen, um die bisherigen Ergebniſſe auf ihren 


wandlung der Fragen, welche die Linke an die 
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feine Wahl der Unterſtützung des Zentrums ver- 
danke, mit dem Herr von Schorlemer ſich ſolida⸗ 
riſch erklärte. Sprach's und folgte demſelben zur 
Thür hinaus. Die Mehrheit der Kommiſſton be- 
endete nunmehr in Frieden die zweite Leſung des 
Geſetzes und ertrug den Auszug der Sezeſſion 
mit demſelben Gleichmuth, wie ſeiner Zeit das 
Plenum des Abgeordnetenhauſes die gleichfalls 
auf Veranlaſſung des Herrn von Schorlemer in 
Szene geſetzte Auswanderung bei der Polen-Ver⸗ 
handlung. 

— Die „National-Zeitung" berichtet in Nr. 
226 aus einem Artikel der „Magdeburger Zei- 


ſammlung im Saale Favie in Belleville, welche 
berufen war, um gegen das Vorgehen der Re- 
gierung in Decazeville Einſpruch zu erheben, wa⸗ 


ren 3580 Perſonen erſchienen. Rochefort führte 
den Vorſitz und Duc-Quercy wurde als Ehren- Ei 
vorfigender und Kandidat für die nächſten Wah⸗ BR 
len ausgerufen. Rochefort eröffnet die Verſamm :; 
lung und ſagt, Duc-Que cp und Roche ſeien ver⸗ 1 
haftet worden weil ſich die Regierung vor deren 
Agttatlon gefürchtet habe. (Ruf: Nieder mit den 
Radikalen und Opportuntſten!) Die Handſchellen 
müſſe man Petitjean und Leon Say anlegen, 
denn dieſe ſeien die wahren Schuldigen. Die 
Regierung ſei volftändig in den Händen orleaniſti⸗ 
ſcher Finanzleute und ſehe ſtumpfſinnig zu, wie 
General Borſon durch ſeine Ankündigungen alle 
Bürger der Gnade der Kriegsgerichte anheimgebe. ra 
Er wiſſe nicht, was mit den wackeren Journaliſten 
geſchehen werde, ſicher aber ſei, daß ſie durch 
andere erſetzt werden würden. Der Stadtrath 
Perilleux führt aue, die Regierung ſei eine R⸗ 
gierung der Geldmacht, fie ſtreiche vor dem Ka ⸗ 
pital die Segel, daher müſſe man ſich an die 
feiernden Arbeiter halten, denn fie ſeien die Vor⸗ g 
hut der fozialen Revolution. Ein Schmied Naß 
mens Andrieur mahnt zur Beſonnenheit, da ſie 

nicht bewaffnet ſeien; dle Polizeiſpitzel aber, welche 
im Saale ſeien, könnten Freyelnet und Lodroy ' 
mittheilen, daß es nächſtens nicht bei ſolchen pla- 
toniſchen Einwänden bleiben werde. Man müſſe 
nachhaltigere Mittel ergreifen. In der Provinz 
babe die Stunde des Sleges geſchlagen. Der 
3 Chabert verlangt, daß die Arbeiter 
as Zwangsmandat, wenn es In muß, gewalt⸗ 
ſam durchſetzen, zu dem Zweck müſſe man a 
ger Verſammlungen veranſtalten. Der Journaliſt 
Lafarge ſagt, die Deputirten ſeien Spitzbuben und 
die Verwaltungsräthe der Geſellſchaften koemo- 
politiche Diebe. Das Parlament, dieſe Aus würfe 
abgenutzter Kapitaliſten, ſchenke der Arbeiterpartei 
keinen Glauben, der Einfluß derſelben aber ſe! 
nicht nur bedeutend in Frankreich, ſondern auß 
im Auslande, beſonders in Deutſchland, von won 
aus die Soztaliſten der franzöſiſchen Arbeiter⸗ 
partei häufig Adreſſen zuſchickten. Guesde erklärt, 
die Arbelterdeputirten hafteten für die Ruhe in 
Decaztville, es jet aber nöthig, Hülfe dorthin zu 
ſenden. Nachdem noch einige Reden gehalten 
worden, nahm die Verſammlung zweit Beſchlüſſe 
an; in dem erſten wird Einſpruch erhoben gegen 
die geſchehenen Verhaftungen, welche ſelbſt die 
Gemeinheiten und Niederträchtigkeiten der bona⸗ 
partiſtiſchen und der Verſailler Regierung über- 
fliegen; der Republik wird vorgeworfen, daß fie" 
feig genug wäre, ſich zur Magd eines Leon Say, 
eines Rothſchild zu erniedrigen und eine Ehre 

darin zu ſuchen, dieſen als Deckmantel für ihre 

unſauberen Geſchäfte zu dienen; die Verſammlung 

zähle auf das Gerechtigkeitsgefühl und die That⸗ 

kraft der Arbeiterbevölkerung, welche bel nächſter 

Gelegenheit die Rothſchild und Leon Say, die 

Freycinet, Lockroy und andere im Minifterium 

ſitzende Lakaien und Handlanger der Geldmacht 

ine Mazas-Gefängniß ſtecken werden. Der zweite 
Beſchluß empfiehlt der in ſchmählichſter Weiſe her⸗ 

aus geforderten Bevölkerung, den Unterdrückern ge⸗ — 
genüber eine verachtende Ruhe und Kaltblütigkeit 
zu bewahren; ferner wird, unter Hervorhebung 
der Gemeinſchaftlichkett, die zwiſchen den Arbeitern 
in Frankreich und denen des Auslandes beſtehe, 

die Opferwilligkeit angerufen, um denjenigen Brod 
zu ſchaffen, die jo heldenmüthlg für die gemein⸗ 
ſamen Rechte kämpfen und deren Sieg zugleich ein 


ſolcher für die Sache der geſammten Arbeiterwelt 
ſein werde. 


etats ſofort ſowohl ſeitens der Regierung wie der 
hieſigen mediziniſchen Falultät und des Reichs- 
Geſundheitsamtes alles Erforderliche geſchehen 
wird, um die Tollwuth⸗Behandlung des Herrn 
Paſteur in Paris auf das ſorgfältigſte kennen zu 


wiſſenſchaftlichen Werth hin feſtſtellen zu können. 
In demſelben Artikel heißt es: „Es wird als 
wünſchenswerth angeſehen, der Herr Kultusminiſter 
möge die Herren Koch und Virchow mit einer 
Miſſion nach Paris betrauen.“ Der ſachliche In⸗ 
halt des Referats entbehrt nach unſeren Infor⸗ 
mationen der Begründung. Es bedurfte wahrlich 
nicht erſt der Anregung des Herrn Dr. Virchow, 
um die Aufmerfiamfeit der bethelligten Behörden 
des Reichs und Preußens auf die Tollwuthbehand⸗ 
lung Paſteurs zu lenken. Dieſelben haben viel- 
mehr, wie der Herr Kultusminiſter in feiner Ent- 
gegnung auf Virchows Rede im Abgeordneten⸗ 
hauſe treffend ausgeführt har, ſchon weit früher 
die Angelegenheit gebührend beobachtet. Wle 
richtig ihre reſervirte Haltung iſt, wird von Tag 
zu Tage offenbarer. Wir wollen für heute nur 
auf die wiederholt in der Tagespreſſe berichteten 
Mißerfolge der Tollwuthimpfung ſowie darauf 
hinweiſen, daß die Frage für uns durchaus keine 
erhebliche praktiſche Bedeutung hat, da Todesfälle 
von Menſchen in Folge des Biſſes wüthender 
Thiere im deutſchen Reiche, Dank unſerer treff- 
lichen veterinär-polizeilihen Maßnahmen, kaum 
noch vorkommen. In Oeſterreich theilt man übri⸗ 
gens die deutſche Auffaſſung der neuen Entdeckung 
und verlangt nicht in das ſorgfältig vor den kon⸗ 
trollirenden Augen der Fachmänner gehütete Ge⸗ 
heimniß des Erfinders weiter einzudringen, als 
derſelbe freiwillig geſtattet. 


Ausland. 


Prag, 7. April. „Narodni Liſty“ melden 
aus Wien, es ſei gar keine Ausſicht, daß für den 
Landſturm in Böhmen irgend welche nationale 
Konzeſſtonen, wie ein czechiſches Kommando, cze⸗ 
chiſche Farben oder Abzeichen, zu erhoffen wären, 
überhaupt nichts von all dem, was die czechiſchen 
Blätter einmüthig verlangt haben. In dieſer 
Richtung ſei weder ein Verſuch gemacht worden, 
noch werde von den Czechen im Plenum ein dies ⸗ 
bezüglicher Antrag geſtellt werden. Desgleichen 
ſeien die Ausſichten auf Erfüllung der czechiſchen 
Forderungen bei Erneuerung des Ausgleiches, na⸗ 
namentlich betreffs der Bankfrage, höoͤchſt traurig, 
und es ſei gut, ſich rechtzeitig darauf gefaßt zu 
machen, daß die Czechen nichts oder beinahe nichts 
erzielen werden. Nicht beſſer ſtehe es mit den 
übrigen Defiderien der Czechen, insbeſondere mit 
der Wahlreform für Mähren, welche in dieſem 
Jahre gar nicht mehr eingebracht werden fol. 

Paris, 7. April. Obgleich der „Temps“ 
heute in Abrede ſtellt, daß, wie der „Flgaro“ 
gemeldet hatte, Jules Ferry den ehemaligen Mi- 
uiſter der Poſten und Telegraphen Cochery veran⸗ 
laßt habe, verſchledene Mitglieder der Rechten zu 
bewegen, bei Gelegenheit der Berathung über De- 
cazeville eine Juterpellation einzubringen und da⸗ 
durch das Kabinet in die größte Verlegenheit zu 
ſetzen, ſo verlautet doch als ſicher, daß die Um 
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Stettiner Nachrichten, £ 
Steitin, 10. April. Hat ein Vormund auf 
Bitten ſeines Mündels deſſen Kap'tal auf eine 
über die geſetzlich firiste Beleihungsgrenze (8 39 
der preußtſchen Vormundſchafts Ordnung) hinaus- 
gehende Hypothek angelegt und iſt in Folge eines 
Ausfalls bet der Sabhaſtation des verpfändeten 0 
Grundstücks das Kapital ganz oder theilmeife ver⸗ f 
loren gegangen, ſo haftet nach einem Urtheil des 
Reichsgerichts, 4. Zivilfenats, vom A. Januar: 
d. J., der Vormund dem Mündel ſür den Scha- 
den, ſelbſt wenn das Mündel ſchriftlich allen 
event. Anſprüchen gegen den Vormund aus der 
geſetzwidrig hohen Bele hung entſagt hatte, und 
ſowohl der Gegenvormund als auch das Vormund⸗ 


PR», 


Regierung zu ſtellen gedenke, in einer Interpella⸗ 
tion, wenn auch nicht von Cocherv, ſo doch von 
einem andern Opportuniſten verlangt werden ſoll. 
Kommt es thatſächlich zu einer Interpellation, fo 
läßt ſich der Ausgang der Verhandlung noch gar 
nicht vorausſehen, da die Linke, ſowie nie Rechte 
und ein Theil der Anhänger Ferrys gegen das 
Kabinet ſtimmen werden. 


Paris, 8. April. In der geſtrigen Ber- 
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Liürmen und Singen bemerkbar. 
ſchreitenden Schutzmann zeigten ſich die ziemlich 
betrunkenen Störenfriede höchſt widerſetzlich. Der 


ſchaftsgericht dieſe Beleihung genehmigt hatten, 
gleichviel ob die Beleifung zu Gunſten eines na- 
hen Angehörigen des Erblaſſers und des Mündels 
oder zu Gunſten eines fernſtehenden Grundſtücks⸗ 
eigenthümers erfolgt war. Hat aber das Mündel 
nach erlangter Großfährigkeit ſchriftlich oder münd⸗ 
lich feine frühere ſchriftliche Entſagung anerkannt, 
ſo wird dadurch die Haftpflicht des Vormunds 
aufgehoben. 

— Nächſten Montag findet im Stadttheater 
das Beneſiz des Herrn Cabiſius ſtatt und 
wird er uns zunächſt mit ſeiner herrlichen Lei- 
ſtung als „Zampa“ erfreuen, um uns zum wür⸗ 
digen Schluß des intereſſanten Theaterabends 
eine ganz beſondere Ueberraſchung zu bereiten. 
Als beſondere Vergünſtigung erhielt Herr Cabi- 
ſius die Bewilligung zur einmaligen Aufführung 
des wunderbaren Melodrama's „Das Volkslied“; 
das prächtige, poeſtevolle Gedicht Moſenthal's, 
welches durch eine Serie herrlicher, lebender Bil- 
der, verbunden mit der deutſchen Volksliedern ent⸗ 
nommenen Deppler'ſchen Muſik auf das ſinnigſte 
illuſtrirt wird. Es iſt unmöglich, aus dem har- 
moniſch zuſammengeſügten Ganzen Einzelnheiten 
herauszugreifen, aber wir werden uns voll und 
ganz dem großartigen Genuſſe hingeben können, 
welcher den würdigen Abſchluß einer würdigen 
Saiſon bildet, und es bleibt nur zu wünſchen, 
daß ſich das Publikum Herrn Cabiſius durch recht 
zahlreichen Beſuch dankbar erweiſt. 

— Troß der vorgerückten Saiſon war das 
Konzert, welches am Donnerſtag Abend Herr Di- 
rektor Kabiſch mit den Schülerinnen ſeiner 
„Akademie für Kunſtgeſang“ im gro⸗ 
ßen Saale des Konzerthauſes veranſtaltet hatte, 
ſehr zahlreich beſucht. Es würde uns ſchwer 
werden, eine Nummer aus dem intereſſanten Pro- 
gramm beſonders lobend hervorzuheben, da alle 
Vorträge ſich einer ganz vorzüglichen Wiedergabe 
erfreuten und nicht nur eifriges Studium, ſondern 
auch Freude am Geſange bekundeten. Dem Di- 
rigenten, wie den Sängerinnen ſtattete das Publi- 
kum wiederholten lebhaften Beifall für das Ge- 
botene ab. 

— Kapitän G. Ziemke, Führer der „Ti⸗ 
tania“ und ehemals des „Stolp“, fährt nunmehr 
25 Jahre zwiſchen Stettin und Kopenhagen und 
hat auch in dem ganzen Zeitraum die Poſt zwi⸗ 
ſchen dieſen Häfen befördert. Demſelben iſt aus 
dieſem Anlaß ſeitens des königl. däniſchen Gene⸗ 
ral-Poſtmeiſters ein in ehrenden Worten gehal- 
tenes Glückwunſch⸗ und Anerkennungsſchreiben ge- 
worden. 

— In Kolberg ſollen im Intereſſe des 
Bades in nächſter Zeit weſentliche Verbeſſerungen 
vorgenommen werden, wozu in erſter Reihe die 
Erbauung eines neuen großen Saales mit Geſell⸗ 
ſchafts- und Leſe⸗Sälen gehört. Die Anregung 
hierzu geht von dem Stadtälteſten A. H. Geſe 


aus, auf deſſen Vorſchlag ſchon wiederholt Ver⸗ 
änderungen im Intereſſe des Bades vorgenommen 


find. Beſonders motivirt werden die vorzuneh⸗ 
menden Verbeſſerungen durch die Konkurrenz der 
„Bade dörfer“ Misdroy und Heringsdorf, welche 
durch den Bau der Oderuferbahn noch verſtärkt 
werde, gerade in Mis droy und Heringsdorf ſeien 
große Kurhäuſer vorhanden, während das Strand- 
ſchloß in Kolberg für die vermehrte Badefrequenz 
zu klein geworden und eigentlich nur noch eine 
Reſtauration ſei, auch gewähre daſſelbe bei Nord- 
weſtwind wenig Schutz. Die Stadtverordneten 
haben in ihrer letzten Sitzung ihre Zuſtimmung 
zu den vorgeſchlagenen Verbeſſerungen gegeben. 
— Dem Geh. Regierungsrath und ordent⸗ 


a lichen Profeſſor an der Univerfität zu Greifswald, 


Dr. Baumſtark, iſt der Stern zum königl. 
Kronen-Orden zweiter Klaſſe verliehen. 


— Mehrere anſcheinend von der Kontroll- 


ne Berfammlung heimkehrende Militärpflichtige mach⸗ 


ten ſich Freitag Nachmittag am Bollwerk durch 
Gegen den ein- 


Schutzmann el bei dem Verſuch, einen derſelben 
zu arretiren, ringend zu Boden und mußte nun 


| . leider verſchledene Miß handlungen und Fußtritte 


blanken Waffe zu bewältigen. 


von der Rotte über ſich ergehen laſſen. 


Zum 
Glück erſchienen ein Kommiſſarius mit mehreren 
Schutzleuten, welche den Bedrängten befreiten. 


Jeßzt gelang es durch gemeinſames energiſches 


Einſchreiten, die Exzedenten unter Anwendung der 
Arretirt wurden 


unter Anderen die Arbeiter Biſchoff aus Herren- 


18 wleſe und Hellwig aus Frauendorf, welche einer 


ſchweren Beſtrafung entgegenſehen dürften. Der 
Auflauf, den der Fall verurſachte, war ungeheuer 


und Tauſende von Menſchen hemmten die Paj- 


ſage. Gerüchtweiſe verlautete, daß einem Schuß ⸗ 


mann in dem Kampfe der Säbel zerbrochen wor- 


den ſei, dies iſt jedoch nicht richtig. 
— In zahlreichen Zeitungen befand ſich in 


den letzten Tagen ein Auszug aus der von dem 


Ffranzöſiſchen Vize-Admiral verfaßten Studie „Les 


Torpilles et le Droit des Gens“, in welcher ge- 
ſchildert wurde, in welcher Weiſe Kolberg im 


Jahre 1870 vor einer Beſchteßung bewahrt blieb, 


obwohl ein Theil der franzöſiſchen Flotte bereits 


yore dem Bade Aufſtellung genommen hatte. In 


dieſer Schrift war gejagt, daß die Generoſttät 
des franzöſiſchen Admirals Bouet Willaumey Kol- 
berg vor einer Beſchießung bewahrt habe. Von 
einem Augenzeugen des geſchilderten Vorfalles 
geht jetzt dem „Paſewalker Anzeiger“ ein Bericht 
zu, welcher die Sachlage ganz entgegengeſetzt 
darſtellt. Derſelbe jhreibt: „Am 19. Auguſt 
1870, Vormittags gegen 7 Uhr, ging in Kol- 
berg von Swinemünde eine Depeſche ein, daß 4 


6 5 Franzöſiſche Kriegsſchiffe dort vorbeipaffirt ſelen 


und Richtung auf Kolberg genommen hätten. 
Dieſe Nachricht verbreitete ſich wie ein Lauffener 
in der Stadt und richtete beſonders bei den zahl⸗ 
reichen Badegäften große Verwirrung an. Gegen 
11 Uhr Vormittags ging ein fahrplanmäßiger 
Zug ab. Dieſer wurde derart von den nun 
plötzlich abreiſenden Badegäſten in Anſpruch ge- 
nommen, daß noch ein ſtarker Extrazug eingelegt 
werden mußte. Nur wenige Muthige blieben zu⸗ 
rück und weilten in aller Gemüthsruhe am 
Strande, um der Ankunft der ſignaliſirten Schiffe 
entgegenzuſehen. Ich war an dieſem Tage in 
Kolberg auf Strand - Batterie I. Geſchützführer 
eines gezogenen 24-Pfünders (dem jetzigen 12- 
Zentimeter entſprechend) und kann mich heute noch 
genau auf alle Einzelheiten des obigen Vorfalles 
beſinnen. Kolberg ſelbſt war ſtark befeſtigt. Es 
waren 1870 außer den älteren Werken und zwar 
dem „Fort Münde“, ſowie der Heyden⸗, Wallen- 
fels-, Gneiſenau- und Ziegel Schanze gleich nach 
der Kriegserklärung noch 2 Strand-Batterien ge- 
baut, jede mit 2 gezogenen 24-Pfündern und 2 
gezogenen 12-Pfündern armirt. Im Ganzen 
zeigte die Strandarmirung Kolberga 1870 dem 
Feinde 32 Geſchütze ſchwerſten Kalibers. Berelts 
bei der Mobilmachung hatte ſich ein ſtarker Abzug 
von Badegäſten bemerkbar gemacht, auch war ſei⸗ 
tens derſelben oft die Befürchtung ausgeſprochen 
worden, daß bei einem etwaigen Eintreffen von 
feindlichen Kriegsſchiffen und einem Landungsver- 
ſuch der mitgeführten Truppen unſere Küſtenver⸗ 
theidigung unzureichend ſei, wir auch wohl ſchwer⸗ 
lich mit unjeren Geſchützen den Schiffen Schaden 
zuzufügen im Stande ſelen, während dieſe eine 
arge Verwüſtung anrichten könnten. Um dieſer 
Befürchtung entgegenzutreten, hatte der damalige 
Kommandant von Kolberg, Generalmajor de la 
Chevallerſe, bereits Schleßübungen nach ſchwim⸗ 
menden Scheiben und nach einem alten hierzu 
angekauften Schiffe angeordnet. Zahlreichts Pu⸗ 
blikum hatte ſich zu dieſem Schauſpiel angefun⸗ 
den. Die Scheiben und das Schiff waren der 
gerade etwas unruhigen See zum Spiel überlaſ⸗ 
ſen. Das Schießen begann und bereits der zweite 
Schuß traf die Scheibe. Nach ca. 10 bis 12 
Schuß hatte das Schiff ein bedeutendes Leck und 
ſank allmählich. Jetzt war alles beruhigt. Man 
hatte die Wirkung unſerer Geſchütze geſehen. Es 
war ein herrlicher Tag, der 19. Auguſt 1870. 
Die Sonne ſchien warm und klar, die See war 
ruhig. Wer nicht gerade zu furchtſam war, hatte 
ſich am Strande angefunden, ſelbſt die Damen ⸗ 
welt war vertreten. Auf dem „Fort Münde“ 
hatten der Kommandant und viele andere Offi- 
ziere zur Beobachtung ſich aufgeſtellt. Wir ſtau⸗ 
den an unſeren Geſchützen, die Friktionsſchlagrohre 
und das Abzugsſchnur in der Hand zum Abfeuern 
fertig. Die vier feindlichen Schiffe dampften 
heran und legten ſich in einer Entfernung von 
4000 bis 5000 Schritt auf fpiegelglatter See 
ruhig vor Anker. (Die Tragfähigkeit unſerer Ge⸗ 
ſchüze betrug 7500 Schritt) Jeder von uns 
hätte zu gerne ſeinen eiſernen Gruß den Schlffen 
entgegengeſandt. Nur ein Wink des Komman- 
danten und über 30 Feuerſchlünde hätten wahr⸗ 
lich ihr Ziel nicht verfehlt. Doch es blieb Alles 
ruhig. Ich kann nur verſichern, daß die ge- 
ſammte Bejagung der Feſtung die Ueberzeugung 
hegte, daß die Schiffe, falls es zum Bombarde⸗ 
ment kam, nach kurzer Dauer kampfunfähig ge⸗ 
macht worden wären. Wenngleich ja auch die 
Münde in Gefahr lag, unter den Granaten des 
Feindes zu leiden, jo waren die Schiffe doch zu 
weit von der Stadt entfernt, als daß die Ge⸗ 
ſchoſſe dieſelbe noch erreichen konnten. Alſo nicht 
„die übel angebrachte Generoſttät“ des franzöſi 
ſchen Admirals Bouet Willaumey hat Kolberg 
1870 vor einer Beſchießung bewahrt, ſondern 
nur die ſehr ſtarke, dem Feinde fo deutlich ſicht⸗ 
bare Befeſtigung und die Furcht vor unſerer be- 
währten preußiſchen Artillerie. Der franzöſiſche 
Admiral iſt ſich wohl bewußt geweſen, daß er bei 
einem Kampfe mit unſerer Küſten ⸗Vertheidigung 
ſicherlich den Kürzeren gezogen hätte.“ 


— Landgericht. — Strafkam⸗ 
mer 3. — Sitzung vom 9. April. — In 
einem Haufe der Fiſcherſtraße wohnte im Novem- 
ber v. J. der Schuhmacher Alb. Radloff in 
wilder Ehe mit der verehel. Karoline Erdmann, 
geb. Heintz. Letztere untirhielt einen „Privat- 
Mittagstiſch“, bei welchem junge Leute ſchon für 
30 Pf. ein ganz vorzügliches Mittageſſen erhiel⸗ 
ten; die Hauptſache dabei waren ſehr große Fleiſch⸗ 
portionen und zwar erhielten die Koſtgänger faſt 
tägliſch Hammelfleiſch oder Kalbfleiſch. Die „Frau 
Radloff“ ſchien äußerſt freigiebige Verwandte zu 
befigen, denn die Fleiſchſendungen zu ihr wurden 
in ‚regelmäßigen Lieferungen fortgeſetzt und ſie 
mußte wiederholt das Fleiſch zum Verkauf aus- 
bieten, da ſie es allein nicht zu verwenden wußte. 
Dem billigen Mittagstiſch wurde jedoch bald von 
Seiten der Polizei ein Ende gemacht, da ſich her⸗ 
ausſtellte, daß die Sache mit dem Fleiſch nicht 
ganz „koſcher“ ſei. Zu jener Zeit wurden wie⸗ 
derholt die Wagen der nach dem Stettiner Markt 
fahrenden Schlächter auf der Altdammer Chauſſee 
von diebiſchen Händen unterſucht und Fleiſch — 
meiſt Hammel- und Kalbfleiſch — entwendet. Es 
wurde nun feſtgeſtellt, daß das Hauptquartier für 
die geſtohlenen Sachen in der Radloff'ſchen Woh⸗ 
nung zu ſuchen ſei und eine daſelbſt vorgenom⸗ 
mene Hausſuchung beſtätigte dies, denn man fand 
daſelbſt noch gegen 20 Pfund Hammelfleiſch, 
außerdem auch Butter und andere aus Diebſtäh⸗ 
len herrührende Gegenſtände. Durch weitere Re⸗ 
cherchen gelang es auch, einen der Diebe in der 
Perſon des Tiſchlers Bruno Miscewicz feſt⸗ 
zunehmen, während ſein bei den Diebſtählen be⸗ 


theiligter Kumpan, ein Fleiſchergeſelle, bisher nicht 
ermittelt iſt. Miecewicz, Radloff und dle Erd⸗ 
mann hatten ſich heute zu verantworten und zwar 
wurde dem M. zur Laſt gelegt, eine Reihe von 
Diebſtählen von Marktwagen auf der Landſtraße, 
ſodann einen Diebſtahl von einer Kiſte Kaffee- 
ſurrogat und einer Kiſte Roſinen bei den Kauf- 
leuten Lange u. Richter und einer Flaſche Cognac 
bei einem Gaſtwirth in Roſengarten ausgeführt 
zu haben. Da er ſich dem Kriminal⸗Kommiſſa⸗ 
rius gegenüber, der ſeine Verhaftung vornahm, 
einen falſchen Vornamen beilegte, war auch des⸗ 
halb Anklage erhoben. Radloff und die Erdmann 
waren wegen gewerbsmäßiger Hehlerei angeklagt, 
letztere außerdem auch wegen Kuppelei, da ſie ihre 
Wohnung einer lüderlichen Dirne ſtundenweiſe 
überlaſſen hatte. Alle drei Angeklagte leugneten, 
doch wurden fie durch die Beweisaufnahme über⸗ 
führt und Miscewicz zu 2 Jahren Zuchthaus, 2 
Jahren Ehrverluſt und 14 Tagen Haft, Radloff 
zu 3 Jahren Zuchthaus und 3 Jahren Ehrver- 
luft, die Erdmann zu 1 Jahr 1 Woche Zucht- 
baus und 2 Jahren Ehrverluſt verurtheilt. Bei 
allen drei Angeklagten wurde auch Zuläſſigkeit 
von Pollzeiaufſicht ausgeſprochen. 

Die verehel. Zimmermann Emilie Schön⸗ 
waldt, geb. Kickbuſch, traf wegen Kuppelei 
eine Gefängnißſtrafe von 14 Tagen und den 
Schmied Paul Schaup wegen Beleidigung und 
Gefangenenbefreiung eine Gefängnißſtrafe von 4 
Monaten. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
Volksthümliche Vorſtellung zu ermäßigten Preiſen. 
(Parquet 1 Mark ic.) „Ein Tropfen Gift.“ 
Schauspiel in 4 Akten. 

Sonntag: Stadttheater: (Letzte Sonn⸗ 
tags⸗Vorſtellung.) „Don Juan. Große Oper 
in 4 Akten. — Bellevuetheater: „Die 
Geier ⸗Wally.“ 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Aus der ſächſiſchen Oberlau⸗ 
ſitz, 7. April, wird geſchrleben: Ein 50jähriges 
Nachtwächter-Jubiläum gehört wohl an und für 
ſich zu den Seltenheiten, wenn aber dem Jubi⸗ 
lar, wie das in Großſchönau dem 77jährigen 
Nachtwächter Zeidler jetzt widerfahren iſt, am 
Jubeltage eine Votivtafel vom Gemeindevorſtand 
überreicht und von feinen Freunden, welche Mit- 
glieder der Reſſource ſind, ein Morgenſtändchen 
gebracht iſt, ſo verdient dieſer Vorgang wohl 
über das Weichbild Großſchönaus hinaus verbrei- 
tet zu werden. 

— Prinz und Prinzeſſin Wilhelm find am 
Donnerſtag Nachmittag mit genauer Noth einer 
ſchweren Gefahr entgangen. Das prinzliche Ehe⸗ 
paar hatte im offenen Wagen das Generaljtabs- 
Gebäude beſucht und daſſelbe gegen 2 Uhr durch 
den Eingang in der Herwarthſtraße verlaſſen 
Im Tbürflur hängt eine große Ampel mit einer 
Glasglocke von nahezu einem Meter Durchmeſſer. 
An dieſer Ampel blieb der Kutſcher, als er gerade 
unter der Ampel mit der Peitſche ſchnalzte, mit 
der Schnur derſelben hängen. Um die Peitſche 
wieder loszubekommen, ruckte der Kutſcher kräftig 
an, damit wurde zwar die Peitſche frei, aber auch 
die Rohre der Ampel brach und dieſe ſtürzte mit 
ſtarkem Krachen — unmittelbar hinter dem offe⸗ 
nen Wagen zur Erde nleder. Um eines Haares 
Breite wäre die Ampel den hohen Herrſchaſten 
auf die Köpfe gefallen. Der Prinz fuhr zwar 
raſch von dannen, ſchickte aber gleich darauf jet- 
nen Adjutanten in das Generalſtabs-Gibäude, 
um Erkundigungen über den Vorfall einziehen zu 
laſſen. 

— (Hochzeitsmarkt.) Ein merkwürdiges Kul- 
turbild bietet der ſogenannte „Hochzeitsmarkt“ bet 
den in den weſtlichen Karpathen wohnenden Ru- 
mänen. Jährlich einmal, am Feſt der Apoſtel 
und Petrus Paulus, wird auf dem Kamm der 
Gaina (Karpathen), 5000 6000 Fuß über der 
Meeresfläche, ein Markt abgehalten, auf dem dle 
heirathsfähigen Mädchen der ganzen Gegend ſich 
verſammeln, um von den Burſchen gefreit zu wer⸗ 
den. Die Vorbereitung für dieſen Tag dauert 
bei den Mädchen jahrelang, da ſie auch ihre Mit- 
gift mitnehmen müſſen. Es wird ſomit unauf⸗ 
hörlich geſponnen, gewebt, genäht und geſtickt; 
die Mutter, die Tante, die Großmutter und an- 
dere Frauen der Freundſchaft legen jede aus ihrer 
eigenen Mitgift bei; dann wird alles in zierlich 
geſchnitzte oder mit Blumen bemalte Truhen ver⸗ 
packt und auf die ſchönſten Pferde der Familie 
geladen. Auch wählt man den ſchöneren Theil 
des Vilehſtandes, Bienenſtöcke und anderes aus, 
theils zur Mitgift des Mädchens, theils zur Schau ⸗ 
ſtellung. Oben auf der Gaina ſtellt jede Familie, 
die ein Mädchen zu vergeben hat, ihr eigenes 
Zelt auf. in dem die Mitgift ausgeſtellt wird, 
und die Brautſchauer von den Vornehmſten der 
Familie erwartet werden. Die Burſchen kommen 
auch, von ihren Familien oder womöglich von 
vornehmen Gönnern begleitet, bringen das Beſte, 
was fie haben, beſonders einen jchönen Gurt von 
Silber und Gold mit, und nachdem ſie ſich eine 
Braut ausgewählt haben, findet die öffentliche 
Verlobung vor dem an der Gaina lebenden Ein ⸗ 
ſiedler ſtatt. Als Zeichen der Verlobuntz werden 
nicht Ringe, ſondern geſtickte Schnupftücher aus- 
getauſcht. Es kommt beinahe gar nicht vor, daß 
ein Mädchen auf dieſem Markt mit ihrer Mitgift 
eiſchlene und nicht den erſehnten Bräutigam  fin- 
den ſollte; denn der ganze Markt iſt eigentlich 
nichts weiter als ein allgemeines Stelldichein für 
ſolche Paare, deren Htirath ſchon beſchloſſen wurde, 


und geht das Mädchen auf den Markt, ſo weiß 
es ſchon, daß es dort erwartet wird. Diejenigen 
Mädchen, die keinen Bräutigam haben, nehmen 
gewöhnlich ihre Mitgift nicht mit, haben kein 
Zelt und kommen überhaupt als Zuſchauerinnen 
auf den Markt. 

— (Das gelöfte Welträthſel.) Ein amüjan- 
ter Zwiſchenfall ereignete ſich — wie man dem 
„H. s.“ ſchreibt — im Berliner Schauſpielhauſe 
während der jüngſten Aufführung des Brach vogel⸗ 
ſchen „Narziß“. Unter lautloſer Spannung rich⸗ 
tet — 4. Akt — Kahle-Narziß die Fragen über 
die End⸗Probleme aller Philoſophte an die Pagode. 
Er fragt nach dem Wlederſehen im Jenſeits, nach 
Gott und Unſterblichkeit, nach der Vergeltung un⸗ 
jerer Thaten. Da — die Frage muß wohl ähn- 
lich im Katechismus ſtehen — ſchallt vom hohen 
Olymp herab eine Knabenſtimme mit einem ſchüch⸗ 
ternen, doch kräftigen „Ja!“. Um die andachts⸗ 
volle Stimmung war es natürlich für die nächſten 
Minuten geſchehen. 

— (Geſalzene Rechnungen.) Vor dem Rich- 
ter erſcheint Oberſt Maxwell- Heron, Beſitzer hoher 
Orden, als Vertreter ſeiner Frau gegen die erſte 
Schneiderin Londons, Madame Mercler. Mrs. 
Marwell-Heron hat für Toiletten, die fle ſelt ein- 
einhalb Jahren anfertigen ließ, eine Rechnung 
von 168,000 Mark bekommen. Der Oberſt iſt 
kaum im Stande, ſeine von Zorn zitternde Stimme 
hörbar zu machen, während er die Rechnung left. 


Da heißt is: „Ein weißes Atlaskleid — 6000 
Mark, ein ſaphirblaues Hofkleid — 3600 Mark, 


für ein Sommerkleid (Battiſt) — 1600 Mark, 
ein blaues Satinkleid — 1000 Mark, ein ſchwar⸗ 
zes Gazirkleid 1800 Mark.“ Der Oberſt fährt 
fort: „Jetzt kommen die Kleinigkeiten: Für die 
Umänderung eines Kleides — Facon, 400 Mark, 
Zugehör 300 Mark ꝛc.“ Die Schneiderin ge⸗ 
berdet ſich gleich einer beleidigten Fürſtin. Sie 
jagt: „Ich mache leine Kleider, ich ſchaffe Kunſt⸗ 
werke, ich kann aus meinen Büchern den Beweis 
liefern, daß jede Tollette nach dem Entwurf eines 
Malers gearbeitet wird und daß ich ſelbſt für jede 
Skizze 1000 M. zahle!“ Der Oberſt ruft: 
„Wenn das wahr iſt, dann ſoll den Maler, Sie 
ſelbſt und Ibre Kundinnen der CT bo- 
len!“ Der Richter, Mr. Crump erſucht den er- 
bittesten Krieger, ſich zu faſſen, und wahrlich, 
dieſe Mahnung kam zu rechter Zeit, denn der 
Gatte wird verurtheilt, die Rechnung der Schnei⸗ 
derin voll zu zahlen. Bedauernd meint der Rich⸗ 
ter: „Wer in einem derartigen Geſchäfte feine 
Einkäufe beſorgt, muß auch feiner Eitelfeit hor⸗ 
rende Opfer dringen.“ 

— (Proteſt gegen einen Don Juan.) In 
der Oper zu Madrid ſollte neulich Mozarts „Don 
Juan“ mit dem Bariton Sylvlo in der Titelrolle 
zur Aufführung gelangen; da lief an die Direk⸗ 
tion folgender, über 300 Unterſchriften tragender 
Proteſt ein: „Wir Unterzelchnete, Mitglieder der 
beſten Geſellſchaft, durchweg anſtändige Damen, 
erklären hiermit, daß der 65 jährige, kleine bäß⸗ 
liche Sylvio ein unglaubwürdiger, ja unmöglicher 
„Don Juan“ iſt, den ſich Zuſchaurrinnen mit 
einem halbwegs guten Opernglaſe nicht gefallen 
laſſen können. Mag Sylvio den „Rigoletto“, 
den „Amonasro“ und ähnliche Rollen geben — 
aber einen ſolchen „Don Juan“ laſſen wir Spa⸗ 
nierinnen uns nicht bieten.“ Die Madrider 
Operndirektion ſucht jetzt für ihre anſprachsvollen 
Thraterbeſucherinnen einen „Don Juan“ in den 
besten Jahren und von angenehmem Aeußeren. 
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Telegraphiſche Depeſchen. 

Wien, 8. April. Die Meldung eines Mün⸗ 
chener Blattes, daß hier in letzter Zeit Cholera 
fälle vorgekommen feien, wird von maßgebender 
Seite für vollſtändig unwahr erklärt. 

Wien, 9. April. Kronprinz Rudolf beſucht 
heute Moſtar, die Hauptſtadt der Herzegowina, 
glänzende Empfangsvorbereitungen wurden getrof- 
fen, eine bosniſche Ehrenkompagnie it zum Em⸗ 
pfang erſchienen. 

Wegen der geſtrigen Szenen im Abgeordne⸗ 
tenhauſe ſoll der Jungezeche Gregr den Abgeord⸗ 
neten Knotz zum Duell gefordert haben. 

Paris, 9. April. Nach dier eingegangenen 
Mittheilungen iſt der Unterpräfekt des Iſere- De⸗ 


partements, Latourdupin, welcher ſich nach La- 


combe begeben hatte, um dort eine Kapelle eines 
Privatbefiges ſchlleßen zu laſſen, mit Steinwürfen 
und Revolverſchüſſen empfangen worden, es kam 
zu einem Zuſammenſtoß, wobei drei Gendarmen 
verwundet und eine Frau getödtet wurden. 

Paris, 9. April. Die Annahme der An⸗ 
leihe wurde nur durch das perſönliche Eingreifen 
Freyeinets erreicht. 120 Republikaner, melſtens 
Opportuniften, ſtimmten trotzdem dagegen oder ent⸗ 
hielten ſich der Abſtimmung. Die Regierung 
rechnet auf zehnmalige Ueberzeichnung der An- 
leihe. 

Das hieſige auswärtige Amt ſoll Depeſchen 
aus Athen erhalten haben, wonach die Frte⸗ 
denspolitik in Griechenland an Boden gewinnt 
und die Befürchtung kriegeriſcher Verwicklungen 
ſchwindet. 

Rom, 8. April. Mehrere Abendblätter be⸗ 
haupten, das Kabinet habe demiſſtonirt, das Jour⸗ 
nal „Stampa“ aber will wiſſen, der Minifterrath 
habe noch keine Entſcheldung getroffen, es werde 
heute Abend nochmals eine Sitzung des Minifter- 
raths ſtattfinden. 

Waſhington 8. April. Die Kammer der 
Repräſentanten lehnte den von Bland eingebrach 
ten Antrag betreffend die freie Silber-Ausprägung 
mit 161 gegen 126 Stimmen ab. 


